
14 Mittwoch, 11. Januar 2023Sport

Tech-Riesen lassen Preise für Übertragungsrechte explodieren
Die National Football League verkauft ein Rechtepaket für 14 Milliarden Dollar an Google – die Spiele werden auf Youtube zu sehen sein

NICOLA BERGER

American Football bleibt in den USA
der unbestrittene König. Die 32 Teams
der National Football League (NFL)
generierten 2021 einen Umsatz von
17,19 Milliarden Dollar. Und nun hat die
Liga einen neuen Rekordvertrag abge-
schlossen: Der Google-Konzern zahlt ab
der Saison 2023/24 zwei Milliarden Dol-
lar pro Jahr für die Rechte am «Sunday
Ticket». Das Paket mit fast allen Partien
wird hinter einer Bezahlschranke auf
Youtube angeboten werden.

Es sind pro Saison noch einmal
500 Millionen mehr, als der Anbieter
Direct TV bisher bezahlt hatte. Google
setzte sich gegen zahlreiche Mitbieter
durch, unter ihnen Apple.

2021 hatte die Liga ein anderes Rech-
tepaket für elf Jahre und 113 Milliarden
Dollar veräussert, zu den Käufern ge-
hörte etwa Amazon. Das Unternehmen
überträgt seit dieser Saison die Don-
nerstagspiele, es sicherte der NFL eine

Margensteigerung von satten 80 Pro-
zent. Die Übereinkunft trägt auch dem
veränderten Konsumverhalten Rech-
nung: Das traditionelle Kabelfernsehen
hat einen immer schwereren Stand, die
Spiele werden längst nicht mehr nur zu
Hause auf dem Sofa geschaut.

Mit dem Youtube-Vertrag überführe
man die Liga in eine «neue Ära», sagte
der NFL-Kommissionär Roger Goodell
gewohnt bedeutungsschwer.

Begehrte indische Cricket-Liga

Die NFL ist nicht die einzige Liga, die
davon profitiert, dass nicht mehr nur
die traditionellen Medien- und TV-
Konzerne beim Wettbieten mitmachen,
sondern auch die kapitalstarken Tech-
Unternehmen aus dem Silicon Valley.
So bezahlte Apple vor einigen Mona-
ten 2,5 Milliarden Dollar, um sich für
die kommenden zehn Jahre die Über-
tragungen an der US-Fussballliga Ma-
jor League Soccer zu sichern. Und die

Rechte an der indischen Cricket-Liga
bringen zwischen 2023 und 2027 bemer-
kenswerte 6,2 Milliarden Dollar ein.

Die NFL aber bleibt bei aller Aus-
gabenfreudigkeit unerreicht. Pro Woche
verfolgen allein in den USA regelmässig
100 Millionen Menschen die Übertra-
gungen live. Zu den Profiteuren gehören
auch die TV-Analysten. Die Lichtgestalt
Tom Brady, 45, zurzeit noch Quarter-
back der Tampa Bay Buccaneers, wird
von Fox 37,5 Millionen Dollar erhalten,
wenn er nach dem Karriereende die Sei-
ten wechselt und Partien kommentiert.
Das sind 7,5 Millionen mehr, als Brady
derzeit verdient.

Und längst verwendet die Liga ei-
nige Energie darauf, neue Märkte zu er-
schliessen. Die Austragung von Partien
in England, Mexiko und jüngst erstmals
in Deutschland hat dem Sport zusätz-
liches Publikum zugeführt – gerade in
England und Deutschland boomt die
Liga. Als ProSieben im November den
Besuch Bradys in München übertrug,

erreichte der Sender einen Marktanteil
von 25 Prozent.

In der Heimat kann nichts der Cash-
cow des amerikanischen Sports etwas
anhaben: nicht die bizarren Boykott-
aufrufe des ehemaligen Präsidenten
Donald Trump, nicht Vorwürfe über
strukturellen Rassismus in der Liga,
nicht die enormen Gesundheitsrisi-
ken für die Spieler, die diverse, durch
die Hirnkrankheit chronisch-traumati-
sche Enzephalopathie hervorgerufene
Schauergeschichten produziert haben.

Kauft Jeff Bezos einen Klub?

Der Dollar rollt unaufhörlich, die Teams
sind Gelddruckmaschinen und beliebte
Investment-Gelegenheiten für die
Superreichen. Bis auf die Las Vegas Rai-
ders, die Cincinnati Bengals sowie die
als Aktiengesellschaft gemeinnützig ge-
führten Green Bay Packers gehören alle
NFL-Teams einer Familie oder Konglo-
meraten mit einem Milliardenvermögen.

Und der Trend setzt sich unver-
mindert fort. Im Sommer kaufte Rob
Walton, ein Sprössling der Besitzer-
familie der Supermarktkette Walmart,
für 4,65 Milliarden Dollar die Den-
ver Broncos. Es war die höchste je für
eine Sportfranchise bezahlte Summe –
und ein gigantisches Geschäft. Den in-
zwischen verstorbenen Vorbesitzer Pat
Bowlen hatte die Akquise 1984 noch
70 Millionen gekostet.Auch das war da-
mals Rekord.

Der nächste schwindelerregende
Deal könnte schon bald Tatsache wer-
den: Die Washington Commanders ste-
hen zum Verkauf, kolportiert wird ein
Preis von 7 Milliarden Dollar. Zu den
Interessenten gehört mit dem Ama-
zon-Gründer Jeff Bezos einer der
reichsten Männer der Welt. Dass die
Commanders seit 1991 nur noch drei
Play-off-Partien gewonnen und di-
verse Skandale hinter sich haben: Es
ist egal. Die Kasse klingelt in dieser
Liga trotzdem.

Er war mehr Actionheld als Fussballer – in Wales
schreiben sie Gareth Bale übernatürliche Kräfte zu
Der Fussballer hat am Montag seinen Rücktritt erklärt – für seine Heimat ist es ein Schock

SVEN HAIST, LONDON

Dass der Tag immer näher rückte, an
dem Gareth Bale seinen Rücktritt als
Profifussballer bekanntgeben würde,
war absehbar geworden. Trotzdem
schienen sich alle Waliser der Unaus-
weichlichkeit zu verwehren, bald auf
die Dienste ihres Landsmanns verzich-
ten zu müssen. Sie hofften, der Stürmer
würde zumindest für Wales noch eine
Weile auf Torjagd gehen, um nicht zu
sagen: für immer.

So sehr hat Bale als Rekordspie-
ler und -torschütze das Land mit sei-
nen ungefähr drei Millionen Einwoh-
nern in jenen 17 Profijahren geprägt,
in denen er seit seinem Debüt im Mai
2006 das Nationaltrikot getragen hatte.
Entsprechend tief sass der Schock, als
Bale am Montag im Alter von 33 Jah-
ren in einem Abschiedsbrief seinen
sofortigen Rückzug aus dem Profifuss-
ball verkündete.

Bale machte sein Land bekannt

Allerdings mischten sich in die Traurig-
keit, fortan ohne Bale auskommen zu
müssen, unverzüglich der Stolz und die
Dankbarkeit, von ihm als Spieler pro-
fitiert zu haben. Er löst die legendären
Landsleute John Charles, Ian Rush und
Mark Hughes als unbestreitbar renom-
miertester Fussballer seiner Nation ab.

Vermutlich ist Bale sogar der be-
kannteste walisische Sportler über-
haupt. Selbst Persönlichkeiten wie der
Hürdenläufer Colin Jackson, der Rugby-
spieler Gareth Edwards oder der Boxer
Joe Calzaghe dürften den Sport im Land
weniger geprägt haben als Gareth Bale.
Mit seiner Extraklasse machte er sein
Land in aller Welt bekannt.

Seine Popularität und sein Stellen-
wert in der Heimat sind nicht nur auf
seine Erfolge zurückzuführen, sondern
vor allem auf seinen nimmermüden
Einsatz für die Nationalmannschaft.
Obwohl Bale in seiner Karriere früh-
zeitig zu einem Superstar aufgestiegen
war, schrieb das Medienportal «Wales
Online» in einer Würdigung, er habe
mehr als alles andere nur eines herbei-
gesehnt: für Wales zu spielen, mit sei-
nen Freunden.

Seine spezielle Beziehung zum Land
veranschaulichte der in Cardiff geborene
Bale, indem er eine eigene Erklärung
«an meine walisische Familie» verfasste.
Jedoch auf Englisch, des Walisischen ist
er trotz aller Verbundenheit nicht wirk-
lich mächtig. Im Statement heisst es, der
Rücktritt aus der Nationalmannschaft

sei seine «mit Abstand schwierigste»
Entscheidung gewesen. Er trete nun ab,
aber nicht weg vom Team, versicherte er.
Das Trikot mit dem roten Drachen auf
der Brust werde in ihm «weiterleben».

Bale war der Diamant einer gol-
denen Fussballergeneration. Um ihn
herum entwickelte sich eine verschwo-
rene Auswahl, die das kleine Land zu
grossen Erfolgen führte. Bei der erst-
maligen EM-Teilnahme 2016 kam Wa-
les dank Bale überraschend in den
Halbfinal. Und kürzlich führte er seine
Landsleute quasi im Alleingang durch
die Play-offs an die zweite Weltmeister-
schaft – nach 64 Jahren.

Auf einer emotionalen Ehrenrunde
nach der erfolgreichen Qualifikation
schmetterte Bale zusammen mit Team-
kollegen, Fans und dem altgedienten
Volkssänger Dafydd Iwan – ein über-
zeugter Nationalist, der sich für die
Unabhängigkeit des Landes einsetzt –
dessen Ballade «Yma o Hyd»: Immer
noch hier!

Die patriotischen Lyrics treffen in
gewisser Weise auch auf Bale zu. Trotz

seiner Verletzungsanfälligkeit war er
immer irgendwie für Wales zugegen und
schaffte es stets rechtzeitig, für die Län-
derspiele in Form zu kommen. Wobei
sein ihm misstrauisch gegenüberstehen-
der früherer Arbeitgeber Real Madrid
wahrscheinlich anmerken würde, der
zeitweise dauerabwesende Bale habe
gerade wegen seiner geringen Auslas-
tung im Verein bis zuletzt für Wales noch
eine tragende Rolle einnehmen können.
In den vergangenen Jahren wurde ihm
zunehmend vorgeworfen, die National-
elf und auch das Golfspielen über sein
Engagement bei den Madrilenen ge-
stellt zu haben.

Nach dem unrühmlichen Abschied
aus Madrid im Sommer 2022 unter-
schrieb Bale beim MLS-Klub Los
Angeles, um sich für sein letztes grosses
Ziel warmzulaufen: die WM 2022. Und
auch hier schaffte er es auf fast wun-
dersame Weise, auf den Punkt da zu
sein. Zuerst erzielte er vor der WM für
Los Angeles nach seiner Einwechslung
im Final in der letzten Sekunde der
Verlängerung den Ausgleich, ehe sich

sein Team den Meistertitel im Penalty-
schiessen sicherte.

Und an der WM holte er im Auftakt-
match mit Wales gegen die USA in der
Endphase aus dem Nichts einen Elf-
meter heraus, den er selber verwandelte.
Sein umjubeltes erstes WM-Tor dürfte
ihn für das Vorrundenaus entschädigt
haben. Im letzten Gruppenspiel, ausge-
rechnet gegen England, wurde Bale zur
Halbzeit ausgewechselt – wegen einer
Oberschenkelblessur, wie so häufig.

Daher erinnert die Spätphase sei-
ner Karriere, wie das Wirtschaftsmaga-
zin «Forbes» schreibt, bisweilen an einen
Song des amerikanischen Countrymusi-
kers Toby Keith: «I ain’t as good as I
once was. But I’m as good once as I ever
was». (Ich bin nicht mehr so gut, wie
ich mal war – aber ich kann für einen
Moment immer noch so gut sein wie zu
meiner besten Zeit.)

Mit Einzelaktionen entschied Bale
insbesondere für Wales so viele Spiele,
dass es fast zur Normalität wurde. In der
Heimat werden ihm deshalb längst über-
natürliche Kräfte bescheinigt. Mit seiner

explosiven und kraftvollen Spielweise
gleicht Bale oft mehr einem Actionheld
als einem Fussballer.

Erster 100-Millionen-Transfer

Seine ungeheure Athletik, die ihm zum
Durchbruch in England verhalf (zu-
nächst in Southampton, dann bei Tot-
tenham), weckte im Sommer 2013 das
Interesse von Real Madrid. Bale wurde
zum ersten 100-Millionen-Euro-Trans-
fer der Geschichte – und fortan zu
einem der bedeutendsten britischen
Fussballexporte. Seine Reputation ist
mittlerweile durchaus vergleichbar
mit der des Weltstars David Beckham,
der 2003 von Manchester United nach
Madrid wechselte.

In Bezug auf seine Erfolge kann
Bale in Grossbritannien sowieso kei-
ner das Wasser reichen. In seinen neun
Jahren bei Real gewann er alle Pokale,
die es im Vereinsfussball zu gewinnen
gibt, darunter fünf Mal die Champions
League. Unvergessen sind dabei spe-
ziell zwei Tore, die Bände sprechen für
seine Fähigkeiten.

Im Cup-Final 2014 übersprin-
tete Bale bei seinem Siegtor die ge-
samte Hintermannschaft des FC Bar-
celona. Und beim Champions-League-
Sieg 2018 mit Real vollführte er un-
mittelbar nach seiner Einwechslung
ein sagenhaftes Fallrückzieher-Tor aus
zwölf Metern. Zusammen mit dem Seit-
fallzieher des Real-Spielers Zinedine
Zidane 2002 gilt der Bale-Treffer bis
heute als der beeindruckendste Tref-
fer in einem Champions-League-Final.
Kurz darauf überwarf sich Bale jedoch
mit Zidane, der zu dieser Zeit sein Trai-
ner in Madrid war.

Der Streit mit dem Klub eska-
lierte am Rande eines Länderspiels im
November 2019, als Bale jubelnd mit
Mitspielern vermeintlich ironisch eine
walisische Flagge in der Hand hielt, auf
der stand: «Wales. Golf. Madrid. In that
order». Für die Saison 2020/21 liess sich
Bale nach Tottenham ausleihen, zu sei-
nem ehemaligen Verein. Doch an der
seit Jahren titellosen Bilanz der Londo-
ner konnte auch er nichts ändern. Von
einer dauerhaften Verpflichtung sah
Tottenham daraufhin ab, Bale galt als zu
teuer. So verbrachte er die letzten Jahre
seiner Karriere in Madrid – wenn auch
höchstens als Ersatzspieler. Meist stand
er (verletzt) gar nicht im Kader.

Sein letztes Profispiel bestritt
Gareth Bale, wie hätte es anders sein
können, kürzlich an der WM in Katar:
im Wales-Trikot.

Das walisische Trikot werde in ihm weiterleben, verspricht Gareth Bale. ZAC GOODWIN / IMAGO
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Der Schulsport hat ein Imageproblem
Was soll dieses Fach bringen, und sollte die Note im Zeugnis zählen?

CHRISTOF KRAPF

Felgaufschwung, Stangenklettern und
Hindernislauf – das weckt bei vielen
Schweizerinnen und Schweizern un-
liebsame Gedanken an den Sport-
unterricht. Diese Erinnerungen werden
zementiert durch das Bild des tyran-
nischen Sportlehrers mit Trillerpfeife.
Der war entweder nicht in der Lage,
eine Übung selber vorzuzeigen, oder
wäre als Feldweibel in einer Rekruten-
schule besser aufgehoben gewesen als
in der Schulturnhalle. Ehemalige Schü-
ler berichten von Traumata, weil sie
beim Fussball oder Volleyball immer
als Letzte gewählt wurden; sogar den
Begriff Bodyshaming hört man oft im
Zusammenhang mit dem Schulsport.

«Diese Demütigungen haben Schü-
lerinnen im Sportunterricht erlebt»,
«Trauma Schulsport» oder «Was im
Schulsport wirklich schief läuft» –
das sind einige von Dutzenden Schlag-
zeilen, die in den letzten Jahren er-
schienen sind. Der Sportunterricht hat
einen schlechten Ruf. Bilder von un-
fähigen Sportlehrern oder vom eigenen
Scheitern an der Kletterstange haben
sich in die Köpfe eingebrannt.

Jonathan Badan weiss um die ne-
gative Wahrnehmung seines Fachs.
Er ist Sportlehrer an einer Sekundar-
schule in Freiburg und Co-Präsident
des Schweizerischen Verbandes für
Sport in der Schule. Er sagt, das Bild
von bösen Sportlehrern, schlechten
Erlebnissen und Schamgefühlen halte
sich hartnäckig, sei aber längst über-
holt. «Diese Zustände existieren in der
Schweiz definitiv nicht mehr. Bis die
Meinung der Öffentlichkeit korrigiert
ist, braucht es viel Zeit», sagt er. Bei
den meisten Schülerinnen und Schü-
lern sei das Fach beliebt.

Felgaufschwung im Lehrplan

Badan ist trotz der Kritik überzeugt,
dass es Sportunterricht in der Volks-
schule braucht. «Alle Kinder und
Jugendlichen kommen in der Schule
in Kontakt mit Sport und Bewegung.
Das kann keine andere Institution leis-
ten», sagt er. Ziel sei es, den Schülerin-
nen und Schülern eine breite Palette
an Sport- und Bewegungsformen zu
präsentieren – in der Hoffnung, dass
alle etwas finden, was ihnen gefällt und
zur Bewegung motiviert.

Der ungeliebte Felgaufschwung
findet sich trotzdem immer noch im
Lehrplan, ebenso diverse Klettertech-
niken oder Hindernisläufe – «können
eine Folge von Hindernissen ökono-
misch überwinden», steht da. Ist der
Sportunterricht also doch Schikane
und Quälerei?

Christine Lieberherr unterrich-
tet seit bald dreissig Jahren Sport in
der Oberstufe, vor allem die Mäd-
chen. Sie sagt: «Ich will meinen Schü-
lerinnen so viel Freude am Sport und
der Bewegung vermitteln, dass diese
Freude auch nach der obligatorischen
Schulzeit erhalten bleibt.» Sie legt da-
bei grossen Wert darauf, dass sich die
Schülerinnen in ihrem Sportunterricht
wohlfühlen.

«Die Schülerinnen setzen sich in
ihrem Alter stark mit dem eigenen
Körper auseinander, schämen sich
vielleicht. Diesem Umstand will ich
Rechnung tragen», sagt Lieberherr.
Und: «Ich mache in meinem Unter-
richt keine Theorieblöcke. Ich gebe
aber gerne Tipps, wenn die Schülerin-
nen für sich trainieren wollen. Mein
Hauptziel ist jedoch, dass sich die
Klasse so viel wie möglich bewegt.»

Natürlich sei der Sportunterricht
manchmal anstrengend, man müsse
sich überwinden, auf die Zähne beis-
sen. «Ich bin aber die Erste, die beide
Augen zudrückt. Für das Leben einer
Schülerin spielt es keine Rolle, ob sie
den Felgaufschwung kann oder nicht»,
sagt Lieberherr. Ihre Schülerinnen sol-
len zwar im Sport wie auch in den
anderen Fächern etwas lernen. «Wich-
tig ist aber auch, dass sie lachen und
Spass haben.»

Die Oberstufenlehrerin Lieberherr
zwingt niemanden zu Übungen, die
Angst oder Unwohlsein auslösen. Auch
das Wählen von Teams hat sie aus ihrem
Unterricht verbannt. «Die Unterrichts-
methoden haben sich geändert», sagt sie.
Die Hauptinhalte bleiben aber Leicht-
athletik, Geräteturnen, Spiele wie Fuss-
ball, Unihockey oder Volleyball und
Tanzen. «Das hat sich seit dreissig Jah-
ren nicht verändert.»

Mangelnde Innovationen?

Fehlt dem Schulsport also der Reform-
wille? Dem widerspricht André Gogoll,
der Leiter Sportpädagogik an der Eid-
genössischen Hochschule für Sport in
Magglingen. «Ich staune selber, wie viele
neue Unterrichtsformen es gibt», sagt er.

«Schulsport soll in die Bewegungs-
und Sportkultur einführen», sagt Go-
goll. Das funktioniere am besten, wenn
die Schülerinnen und Schüler eine mög-
lichst grosse Anzahl von Sportarten und
Bewegungsformen kennenlernten. Go-
goll sagt, nebst der Einführung in die
Bewegungskultur habe der Sportunter-
richt ein weiteres Ziel. «Schulsport för-
dert die Persönlichkeitsentwicklung»,
sagt er. Damit ist gemeint, dass die Schü-
lerinnen und Schüler in Teams zusam-
menspielen, sich zu überwinden lernen
oder sich an Spielregeln halten.

Die Umsetzung der Lernziele
hänge im Schulsport wie in jedem
anderen Fach von der Lehrperson ab.
«Schwarze Schafe gibt es wie in jedem
anderen Beruf auch bei den Sportlehr-
personen», sagt Gogoll. Doch die heu-
tigen Sportlehrerinnen und Sportlehrer
seien zeitgemäss und gut ausgebildet,
an den Pädagogischen Hochschulen
(PH) habe sich in den letzten Jahren
viel getan in dieser Hinsicht, auch bei
der Weiterbildung.

Nachholbedarf sehen sowohl Lieber-
herr als auch Gogoll und Badan auf der
Primarstufe. «Dort ist der Sport für die
Lehrperson ein Fach von vielen, das sie
unter einen Hut bringen muss. Die PH
haben dieses Problem aber erkannt»,
sagt Gogoll. Und Badan ergänzt: «Das

Primarschulalter ist das ‹golden age›
des Sportunterrichts.» Er meint damit,
dass dann die Weichen gestellt wer-
den. «Das Verhältnis von Körperkraft
zu Gewicht ist ideal, um rasche Fort-
schritte bei Koordination und Kraft zu
erzielen.» Ausserdem sei die Motivation
im Sportunterricht auf der Primarstufe
hoch. «Wir wollen, dass jede Schülerin
und jeder Schüler irgendwann weiss, wie
man sich durch Sport beweglich und ge-
sund halten kann.»

Alibi-Bewertung im Zeugnis

Der Besuch des Sportunterrichts ist für
die Schülerinnen und Schüler obliga-
torisch, doch bei der Benotung hat der
Sport nicht den gleichen Stellenwert
wie andere Fächer. Während Musik und
Bildnerisches Gestalten promotions-
relevant sind, bleibt die Sport-Note für
den Übertritt in die nächste Stufe fol-
genlos, sie ist eine Alibi-Bewertung.

Gogoll und Badan würden diesen
Zustand gerne ändern; im Zuge der lau-
fenden Maturareform gibt es Bestre-
bungen in diese Richtung. «Unser Ziel
ist es, dass der Sport die gleiche Bedeu-
tung erhält wie alle anderen Fächer»,
sagt der Oberstufenlehrer Badan. Der
Stellenwert des Sports in der Gesell-
schaft ist in den letzten Jahren stetig ge-
stiegen. In der Studie «Sport Schweiz
2020» gaben lediglich 16 Prozent der
Befragten an, gar keinen Sport zu trei-
ben. «Dieser Entwicklung sollten wir
auch in der Schule Rechnung tragen»,
sagt Badan, ergänzt aber auch, dass sich
die Lehrpersonen uneinig seien, ob die
Sport-Note tatsächlich promotionsrele-
vant werden soll.

Der Sportpädagoge Gogoll bildet an-
gehende Sportlehrpersonen auch in der
Benotung aus. «Ich wünsche mir, dass
diese Note irgendwann zählt.» Dies sei
noch nicht der Fall, weil Erziehungs-
wissenschafter lange befürchteten, talen-
tierte Sportlerinnen und Sportler müss-
ten gar nichts mehr lernen, um eine gute
Note zu erhalten. «Wir müssen nicht nur
die sportlichen Leistungen, sondern vor
allem den Lernfortschritt bewerten. Es

geht also nicht darum, wie viel die Schü-
ler geschwitzt, sondern wie viel sie ge-
lernt haben», sagt Gogoll.

Eine Stunde pro Tag?

Die Weltgesundheitsorganisation emp-
fiehlt Kindern und Jugendlichen täg-
lich eine Stunde Bewegung bei mittle-
rer bis hoher Intensität. So viel bietet die
Schule nicht an, der Bund schreibt min-
destens drei Lektionen pro Woche in der
Primar- und Oberstufe vor.

Der Thurgauer Nationalrat Chris-
tian Lohr (Mitte) wollte das mit einem
Postulat aus dem Jahr 2018 ändern und
forderte vom Bundesrat, Massnahmen
und Initiativen aufzuzeigen, um die Be-
wegung von Kindern und Jugendlichen
zu fördern, am besten mit einer Stunde
Sport pro Tag in der Volksschule. Der
Bundesrat sah jedoch keinen unmittel-
baren Handlungsbedarf.

Der Sportlehrer Badan wünscht sich
in der Schule dennoch mehr Zeit, um
die Aktivität der Kinder zu fördern.
Diesen Wunsch begründet er mit neuen
Erkenntnissen der Bewegungswissen-
schaft. Erst in den vergangenen zehn
Jahren wurde bewiesen, dass der Sport
positive Auswirkungen auf die Lern-
fähigkeit und die Leistungen in ande-
ren Fächern hat.

Diese Erkenntnis streicht auch Go-
goll heraus, wenn es um die Zukunft
des Sportunterrichts geht. Er arbei-
tet in Kooperation mit der Universi-
tät Zürich und deutschen Hochschu-
len an einer Studie zu diesem Thema.
In dieser Untersuchung geht es darum,
Spielformen und Übungen zu erarbei-
ten, die die Aufmerksamkeit und an-
dere kognitive Fähigkeiten der Schüle-
rinnen und Schüler stärken.

Regelmässige Bewegung hilft also
auch beim Lernen von Französisch-
Wörtern oder physikalischen Lehr-
sätzen. Badan sagt deshalb: «Wir führen
die skandinavischen Länder immer als
Musterbeispiele für innovative Refor-
men an. Warum kann beim Sport in der
Schule nicht die Schweiz eine Pionier-
rolle einnehmen?»

Auch Hindernisläufe gehören noch zum Standard: Der Inhalt des Sportunterrichts hat sich in den vergangenen dreissig Jahren nur wenig verändert. DOMINIC STEINMANN / NZZ
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und die Leistungen in
anderen Fächern hat.


